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Aus der Nähe betrachtet, ist niemand normal.
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Wabernder, rosa-grauer Bühnennebel, letzte Beats verklungen – Pause.


Sie stand mit einem Glas Cola an einem der hinteren, leeren Holztische in der Halle. Viele Leute an diversen Tischen und dazwischen immer wieder Durchblicke bis zur Bühne, wo der gefleckte graue Estrich hell schimmerte. Lucie nippte an ihrer Cola und wartete auf den nächsten Gig. Schien lange zu dauern und besonders lange, wenn man alleine auf so ein Konzert ging. Sie spürte das Aufsteigen innerer Unruhe und klopfte mit dem Glas einen imaginären Takt auf die Tischplatte. Man konnte sich seinen Beat ganz gut selbst zusammenhämmern.


Am Tresen wurde gerangelt, gepöbelt, geschubst. Eine größere Gruppe kam an ihren Tisch, Bierflaschen wurden neben ihr Colaglas geknallt. Alle trugen Lederkluft und gaben sich den Anschein, als gehörten sie irgendeiner Rockergruppe an. Alberne Pseudorocker, dachte Lucie und blieb mit dem Rücken gegen eine Säule gelehnt stehen.


Man interessierte sich nicht für sie. Man knuffte sich, feixte und witzelte über alles und jedes, aber sie schien unsichtbar für diese Typen. Graue Maus war sie nicht gerade, aber eben anders und das passte nicht zusammen.


„So, Messerstecher, jetzt zeig, was du drauf hast! Die auf der Bühne hatten ihren Gig.“ Ein schmaler fast Zweimetermann in voller Ledermontur schob einen deutlich Kleineren, circa Mitte Zwanzigjährigen direkt an den Tisch.


Der Kleinere stützte seine nackten, muskulösen Arme auf der Tischplatte ab. Lucie sah aus dem linken Armloch seiner Lederweste einen schwarz-roten Schlangenkörper sich hervor winden. Teils schwarz beschuppt, teils Gold beschuppt schlang er sich zweimal um Ober- und Unterarm. Der züngelnde Kopf mit großen, gelbgrünen Augen ruhte auf dem Handrücken. Der übrige Schlangenkörper: unsichtbar verborgen unter der geschlossenen, hautengen Weste. Die Tätowierkunst plastisch, täuschend echt von Weitem. Lucie stellte sich den restlichen Schlangenleib geschlungen um den Körper vor, sich kringelnd abwärts bewegend unter der Kleidung. Sie hatte gedankenverloren einfach nur gestarrt und für Bruchteile von Sekunden traf sie ein eisblauer Blick.


Die anderen der Gruppe drängten sich dicht an den Tisch heran. Lucie fühlte die unangenehme Enge. Sie gehörte nicht dazu und war trotzdem mittendrin.


Dann ein kurzer Griff und der Schlangentyp hielt ein Messerschaft in der Hand, ließ die Klinge herausspringen: scharf, spitz, Licht reflektierend. Sie war mittendrin, konnte nicht mehr weg. “Messerstecher“, hatte der Lange gesagt und schrie jetzt: „He, Leute, wenn ihr was Sensationelles sehen wollt, dann kommt her!“


Aber es war kein Platz mehr. Diejenigen, die einen ergattert hatten, starrten auf eine Schlangenkopfhand, die breit gefächert und flach auf dem Holztisch lag. Lucie sah alles, alles aus direkter Nähe. Das Messer fuhr dicht neben dem Daumen ins Holz, sprang über den Daumen in die Lücke zwischen Zeige- und Mittelfinger, zwischen Mittel- und Ringfinger, vor und hinter den kleinen Finger und zack – zack – zack – zack zurück und wieder von vorne. Schneller und schneller werdende Hiebe. So etwas hatte dieser Tisch noch nicht erlebt. Dumpfe Verletzungen im Stakkato. Es war, als hätte sich das Messer verselbständigt. Ruhig liegende Hand, eine zu einem Derwisch gewordene Klinge, geführt mit Konzentration, Exaktheit und Präzision. Und das alles mit halb geschlossenen Augen. Es war faszinierend, unglaublich. Lucie fühlte sich mitgerissen. Wie konnte er das, ohne sich selbst zu verletzen?


Dann war das Spektakel so schnell vorbei, wie es begonnen hatte.


Das Raunen der Menge wurde durch den Langen unterbrochen: „Jetzt habt ihr gesehen, was Hajo für ein Messerfucker ist. Was der drauf hat, macht ihm keiner so schnell nach! Wer ist dabei? Wer legt seine Hand dem Meister hin?“, schrie er über die Köpfe der Schaulustigen hinweg. Aber als keiner sich rührte: „Hätte man sich ja denken können - alle zu feige“, murmelte er und drehte sich in Richtung Tresen.


Wie einem magischen Impuls folgend, legte Lucie ihre linke Hand flach auf das leicht splittrige Holz: schmal, klein, blass. Schwarz lackierte Fingernägel zeigten zum Messerstecher und flüsterten: „Du darfst zustechen.“


„Die Kleine macht´s, Longo!“


Es entstand Tumult, Geschubse. Das wollte sich keiner entgehen lassen. Hier geschah irgendetwas Schräges.


„Steht draußen eigentlich ein Krankenwagen?“ rief jemand.


„Was ist los an dem Tisch da hinten?“ wurde vom Tresen geschrien.


Eine große Menschenmenge schottete die Sicht bereits komplett ab.


Lucie sah auf ihre Hand, ihre Gedanken sprangen hin und her. Was mach ich, bin ich jetzt total wahnsinnig? Wenn er daneben sticht, wenn ich zucke, wenn … . Er wird nicht daneben stechen. Und, ... wenn doch? Aber sie hatte ihn direkt, fast hautnah erlebt, hatte diese äußerste Ruhe und Konzentration, diese Präzision erfasst und sie wusste, er würde sie nicht verletzen. Sie war sich nie sicher, ob auf ihre Wahrnehmung Verlass war, wie konnte sie also so etwas Irreales wissen? Ein paar Millimeter daneben, und das war´s dann. Ihre Hand, die Finger und die Abstände dazwischen waren kleiner. Messerstichverletzungen später als Berufsunfall zu deklarieren, war nicht möglich bei jemandem, der nur Scheren benutzte. Als Rechtshänderin hatte sie wenigstens noch so viel Verstand besessen, die Linke hinzulegen.


Sie hob den Blick und ihre Augen trafen sich: Gletscher-eisblau auf Funken-nebelgrau. Sie fiel in dieses alles mit sich ziehende Blau, sah Erstaunen, eine Spur von Anerkennung aber keine Unsicherheit und sie wusste: Wenn nicht ich, er weiß, was er tut.


In diesem Moment wurde vom Tresen etwas Unverständliches herüber gebrüllt und jemand rief, „Ruhe! Er muss sich konzentrieren!“ Andere schlossen Verletzungs- und Blutwetten ab.


Lucie fühlte sich auf einmal wie in einem Kokon, abgetrennt von allem, nur verbunden mit dem Messerstecher, vereint in dieser Aura der Ruhe. Das Stimmengewirr um sie herum nahm sie gedämpft wie durch eine Nebelwand wahr. Sie sah auf ihre Hand und auf seine, die das Messer hielt und dachte nichts mehr.


Er hieb die Klinge zwischen ihre Finger so wie bei sich selbst, schonungslos in rasender sich steigernder Geschwindigkeit: zack, zack, zack, zack.


Lucie atmete nicht, dachte nicht, sah Garnrollen und Knöpfe aus ihren Halterungen springen und zu Boden fallen, sah Kaskaden von leuchtenden Stoffen sich Bahn brechen und dann das Messer in Zeitlupe zwischen ihren Fingern verschwinden. War der Sehvorgang in Ausnahmezuständen ein anderer, so wie bei Hunden vielleicht, die alles verlangsamt wahrnahmen, um herumfliegende Bälle punktgenau zu erhaschen? Das hatte sie jedenfalls einmal gelesen.


Ich denke wieder, also ist alles vorbei?


Lucie kam langsam, wie aus tiefer Trance wieder zu sich. Sie zog ihre Hand über das splittrige Holz, befühlte, besah sie. Unversehrt, nicht ein einziger Kratzer. Benommen stand sie gegen die Tischplatte gelehnt und sah das Messer gerade in der Lederweste verschwinden.


Eine schwere Hand schlug von hinten gegen ihren Rücken.


„Mensch, Mädchen was für eine Show. Das soll dir erst mal ein Kerl nachmachen! Bühne! Ganz große Bühne!“


„So was geht nur unter Droge. Die hat ja nicht mal gezuckt“, rief einer und eine andere Stimme: „Ist ausbaufähig, die ganze Sache. Hab ich euch doch schon immer gesagt.“


„Das war nichts als Fake, kein echtes Messer!“ schrie jemand.


Und Longo brüllte: „He, ich zeig dir gleich, was das Fake-Messer kann!“ Seine ausholende Faust landete im luftleeren Raum.


Einer in schwarz-roter Lederjacke schob den Langen in Richtung Tresen. „Komm Alter, lass gut sein, wir hatten unsere Show.“


In diesem Moment setzte die Band mit donnernden Akkorden der ganzen Szenerie ein abruptes Ende. Sonnengeflecht verletzende Bässe, grelles Licht, Farbspiralen, Krach. Lucie schob sich langsam an dem Messermann vorbei, um auf die freie Fläche vor der Bühne zu kommen. Dabei hielt sie noch immer ihre linke Hand umfasst, als sei sie verletzt. Er griff sie am Ärmel ihrer Jacke.


„Sehen wir uns wieder?“


„Weiß nicht“, sagte sie schroff und riss sich los.


Sie war zum Tanzen hierhergekommen. Zum Tanzen, um Gedanken loszuwerden. Es heißt doch: „Man denkt zu viel und tanzt zu wenig.“ – Vielleicht sollte es aber auch ab jetzt heißen, „Man denkt zu viel und legt zu selten seine Hand einem Messerstecher hin.“


Das eben war mehr gewesen, als Tanzen je vermochte.
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Lucie war froh, nicht nur mit Unbekannten auf der Tanzfläche zu sein.


Sie hatte Doro trotz später Stunde am Sonntagabend noch in diesen neuen Club mitschleppen können. Rockmusik vom Feinsten, ein paar namenlose Gruppen mit Coverstücken. Aber egal, Hauptsache war, den Kopf nach diesem unerfreulichen Wochenende etwas frei zu kriegen, Frust und Unruhe in den Boden zu stampfen, so wild wie man wollte.


Als sie Doros helle Haare in die Luft wirbeln sah, stieg leichter Neid auf: Neid, auf unkompliziert sein zu können, Neid, auf wenig denken zu müssen. Aber trotzdem wollte sie nicht so sein wie sie. Ein Leben in gerader Linie, ohne überschwängliche Höhen, die einen mit sich rissen, war trist und langweilig. Die Höhen – gefährlich und schön zugleich – am Laufen zu halten, gelang leider nicht auf Dauer. Darauf folgte der Absturz – nicht immer, aber oft.


Lucie sah sich gerade an einem Seil über die Tanzenden dahinsausen, über der Bühne abspringen und den Song lauthals mitsingen. Dabei war Singen nicht gerade ihre Stärke. Doros dagegen schon. Vor ein paar Wochen waren sie mit einigen Frauen aus dem Kaufhaus bei einem Karaokeabend gewesen. Doro hatte das Mikro ergriffen, als hätte sie nie etwas anderes gemacht, traf mit ihrer ausdrucksstarken Altstimme jeden Ton, war takt- und textsicher bei einem Stück, das Lucie kaum kannte und unterstützte ihren Gesang mit sinnlichen Bewegungen. Der Saal grölte anerkennend. Lucie ließ sich nicht einmal überreden, gemeinsam mit den anderen Frauen, ein simples Stück zu singen. Sie wollte an dem besagten Abend nur nicht alleine zu Hause sitzen und Trübsal blasen.


Heute jedoch hätte sie dem Girl da vorne am liebsten das Mikro aus der Hand gerissen und I can`t get no satisfaction hinein gebrüllt.


Doro war noch nicht so lange solo wie Lucie und stets irgendwie auf der Suche mit mäßigem Erfolg. Und plötzlich taumelte Lucie leicht aus dem Takt. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag: Heute, ja, an diesem Tag vor fünf Jahren, hatte Jan sich in ihrem Badezimmer in stoßweise hervor gepressten Stakkato-Sätzen für immer von ihr getrennt und war dann einfach gegangen. Keine Chance mehr auf ein Gespräch, gar nichts mehr. Lucie strich das cremefarbene Badezimmer unter Tränen schwarz. Schwarzer Boden, schwarze Wände, schwarze Decke, alles schwarz. Schwarz als Symbolfarbe ihrer inneren Leere, ihre Verzweiflung. Sie wollte eins sein mit dem Schwarz, sich darin auflösen und vergehen. Nur die Dusche, das Waschbecken und das Klo knallten weiß daraus hervor.


Ihr aschblondes Haar färbte sie seitdem regelmäßig tiefschwarz, was ihr Gesicht noch blasser, noch durchscheinender machte und ihr etwas ungewollt Mystisches verlieh. Fünf lange Jahre nun schon allein, manchmal etwas Kleines zwischendurch, aber eigentlich allein, allein in ihrer Wohnung, allein mit sich, allein unter anderen. Sie zwang sich jetzt, nicht daran zu denken. Nicht denken, sondern tanzen, tanzen, tanzen. Ein neues Stück wurde angespielt, ein ruhigeres. Langsameres Bewegen, sich treiben lassen, in die Musik fallen lassen, einfach nur noch im Jetzt sein und nicht mehr denken müssen.


Im hinteren Teil des Saals, in der Nähe des Ausgangs, klang es ein wenig nach Randale: lautstarkes Stimmgewirr, Gepöbel. Nur nicht stören lassen jetzt, nur weiter gleiten, sich von den Klängen, dem Rhythmus führen lassen. Aus halb geschlossenen Lidern erkannte sie einige dunkle Gestalten, die sich im Pulk hereindrängten. Unter ihnen eine alles überragende Silhouette. Die hier? Den Messerstecher von vor einigen Monaten hatte sie nicht vergessen, allerdings war seine Erscheinung bis auf die eisblauen Augen und die Schlangenkopfhand immer weiter verblasst.


„Guck dir die da an! Solche tanzen doch nicht! Die wollen nur den Laden aufmischen!“ kreischte Doro ihr ins Ohr.


„Dann wären sie nicht reingelassen worden“, entgegnete Lucie und drehte sich mit weit ausgebreiteten Armen um sich selbst. Nach einer weiteren Drehung sah sie Eis-Schnee-Gletscher-Blau, blonde Haare – sehr kurz – und ein breites Grinsen.


*


Diese grazile, kleine, fast zerbrechliche Hand vor sich zu haben, hatte ihn alle Konzentrationskräfte, die er aus den hintersten Winkeln seines Körpers mobilisieren konnte, abverlangt. Zunächst war er fast erschrocken, als sie ihm ihre Hand, ohne nachzudenken und ohne ein Wort hinlegte. Am liebsten hätte er sie von sich geschoben, wäre aufgestanden und gegangen, aber da war für die Anderen schon klar, dass die Kleine es wagen würde. Eine kleine, zierliche Frau von wie viel Jahren? Er war sich nicht sicher, studierte ihr blasses, von langem, schwarzem Haar umrahmtes Gesicht mit den niedergeschlagenen Augen. Sie starrte unentwegt auf ihre Hand, als würde sie diese zum ersten Mal sehen. Auf jeden Fall war sie älter als er, das sah er gleich. Hatte sie wirklich die nötige Coolness für diese Aktion? Ein Zucken und er würde ihr das Messer in einen ihrer makellosen Finger oder was noch schlimmer wäre, in die ganze Hand rammen. Dann war er am Arsch. Selbst das Mitsichführen eines Springmessers seines Kalibers war nicht legal. Er würde es schnellstens verschwinden lassen müssen, er selbst würde schnell aus dieser Halle verschwinden müssen. Inzwischen standen leider außer seinen Kumpeln viel zu viele fremde Augenzeugen herum. Das war Longo zu verdanken.


Aber die Kleine nötigte ihm Respekt und Bewunderung ab. Sie hatte es verdient, dass er ihren Mut Ernst nahm. Als sie kurz die Augen aufschlug, sah er graue Entschlossenheit und sprühende Funken von starker Intensität und er wusste, dass sie seinen Messerstecherfähigkeiten, und damit ihm, absolut vertraute. Dieses Vertrauen – woher kam das? Er hatte sein Können doch nur einmal unter Beweis gestellt. Es hätte auch schiefgehen können, wovon einige ältere Narben an den Innenseiten seiner Finger zeugten.


Dann umspannte er den Messerknauf, dachte nicht mehr an Zierlichkeit und Frau. Es war einfach nur eine Hand, die da lag. Hieb um Hieb, ausgeführt durch jahrelang geübte Präzision, und das Ganze war in wenigen Sekunden beendet. Sein Messer war im Griff verschwunden und völlig entspannt betrachtete er die Frau, die wie in Trance am Tisch stand, nicht gezuckt hatte, langsam ihre Hand zu sich zog und befühlte. Die anerkennende Begeisterung der Umstehenden schien sie gar nicht wahrzunehmen. Sie reagierte nicht einmal, als ein Kumpel ihr auf den Rücken schlug. Ihre Augen: aus weiter Ferne, grau, ohne Glimmen. Irgendwie spooky das Ganze. Es schien ihr gar nicht bewusst zu sein, was sie da gerade abgeliefert hatte, er schien ihr nicht bewusst zu sein. Merkwürdig die Kleine, aber mit ihrer Coolness ließe sich etwas anfangen. Ja, das war was für Bühne, vor Publikum. Das war “ausbaufähig“, in Richies Sinne, wirklich ausbaufähig.


Als krachende Akkorde ihn kurz zusammenzucken ließen, sah er sie mit plötzlich wachen Augen zur Bühne schauen. Es kränkte ihn ein wenig, als sie sich ohne Blickkontakt und Wort an ihm vorbei schob, als wäre er nicht da, als hätte es die Intensität zwischen ihnen während des Messerstechens nicht gegeben. Als sie ihn dann auch noch in gewisser Weise


abblitzen ließ, war der Abend für ihn gelaufen.


„Vergiss die blöde Bitch. War im Moment vielleicht ne super geile Torte. Aber guck dir die doch mal genauer an. Ist doch gar nicht dein Typ.“


Ihn nervten Longos hingerotzte Phrasen mittlerweile, auch wenn sie nicht ganz von der Hand zu weisen waren.


Mit der Zeit verblassten die Erinnerungen und es verblieben Details.


Manchmal sah Hajo die kleine Hand mit den schwarz lackierten Nägeln vor sich, die er so einfach mit einem einzigen Hieb hätte zerstören können, manchmal sah er funkensprühendes Grau. Am stärksten aber verblieb das Gefühl der intensiven Zusammengehörigkeit, das absolute Vertrauen ins Jetzt, in den Moment, das er während des Stechens erlebt hatte. Dieses Gefühl hatte an Intensität nicht verloren, sich in seinem Inneren breit gemacht und dazu geführt, dass er ständig irgendwie Ausschau hielt. Er kam sich selbst schon bekloppt vor. Es ärgerte ihn. Das war sonst ganz und gar nicht seine Art.


Er hatte keine Lust auf diesen neuen Club gehabt. Aber die Mehrheit der Kumpel wollte dort mal so richtig auf den Putz hauen. Sie wären gleich rausgeflogen, wenn sie gewagt hätten, ihn an einem der neuen Tische das Messer springen zu lassen. Longo musste sich mit dem Türsteher natürlich wieder ein Wortgefecht leisten, bis Richie halbherzig dazwischen ging.


Es war jedes Wochenende ähnlich und es langweilte. Hajo stand bei seinen Leuten, blickte auf die Tanzenden und wusste, er war am falschen Ort. Musik so lala, alles Coverstücke und dann diese Girly-Band, die seine Lieblingsstücke von den Stones zerkreischten. Es war zum Kotzen! Er ging die Seitenwand entlang in Richtung Bühne und betrachtete die hopsende Menge.


Gerade lief ein ruhigeres Stück und ihm fiel eine Kleine auf, die tanzte anders, die tanzte witzig, gut zum Takt, etwas schräge Bewegungen, nichts Einstudiertes, alles gerade im Moment entstanden. Authentisch eben. Er trat etwas näher heran, sah sie die Arme empor reißen und sich drehen und dabei noch etwas einer Blonden zurufen. Pechschwarzes Haar, Pagenschnitt, dunkle Klamotten, schwarz lackierte Fingernägel an zarten Fingern einer zierlichen Hand, die er kannte. Diese Hand hatte sich in sein Hirn gebrannt.


Er lief quer zwischen den Tanzenden hindurch, sah sie sich noch einmal drehen, blieb vor ihr stehen – nicht viel größer, aber kräftiger als sie und sah mehr Funken als Grau. So dicht hatte er ihre Augen damals nicht vor sich gehabt. Groß in dem geschminkten, fast weiß wirkenden Gesicht – mit kupfernen, tanzenden Pünktchen darin. Erstaunen und sofortiges Wiedererkennen. Sekunden der Stille, angehaltene Zeit – dann brach wieder das Tosen der Musik über sie herein.


Er hatte vor Monaten eine einzige Frage gestellt und eine abweisende Antwort erhalten. Aber egal. Intuitiv zog er sie mit seiner Messerhand an ihrer Showhand aus der wogenden Menge zur Seite. Es war keine bewusste Berührung gewesen. Nervös, etwas unruhig stand sie neben ihm, den Takt ständig mit den Füßen begleitend.


„Komm, wir gehen wieder auf die Fläche zum Tanzen“, sagte sie mit recht tiefer Stimme, die nicht zu ihrem schmalen Körper passte.


„Ich tanz nicht – ist nicht so mein Ding.“


Sie lachte: „Und meins nicht das Singen.“


„Das Singen auch nicht und vieles andere nicht,“


„Was für vieles andere nicht?“


Was sollte das? Er war doch nicht zum Quatschen hier.


Er sah sie fragend an, als sie zu lachen begann.


„Dein Faltengebirge hier!“ Sie lachte wieder und tippte mit ihrem spitzen Lacknagel gegen seine Stirn. „Du musst tanzen und nicht so viel denken!“


Fast hätte er etwas entgegnet, verkniff es sich dann jedoch und fragte stattdessen nach ihrem Namen.


„Lucie, von “Lucy in the sky“. Fand meine Mutter damals so toll, war Beatlefan. Und du?“


„Na, ich bin nicht so der Beatlefan.“


Sie lachte wieder überdreht und aufgekratzt lauthals los. Hatte sie was eingeschmissen?


„Wie du heißt, meine ich doch!“


„Hajo, von Hans Joachim. Hans Joachim ist spießig und bescheuert. So hat mich noch nie jemand genannt. Ist ja so, als wär´ ich ein Beamter oder so.“


„Was bist du denn?“


„Ich bin nur ich!“


„Ich auch“, rief sie, während sie schon wieder auf die Tanzfläche entwischte, dort herumwirbelte wie zuvor und ihn einfach stehen ließ. Eine merkwürdige Frau, diese Lucie, dachte er.


Doro riss Lucie am Arm und schrie ihr ins Ohr: „Was war das denn für ein Typ? Der gehört doch zu denen, die eben reingekommen sind. Woher kennst du den?“


„Von einem anderen Konzert vor Monaten.“


„Und?“


Doro tanzte penetrant neugierig um sie herum und schaute auffallend oft zu Hajo hinüber. Er hatte sich nicht vom Fleck gerührt und zog trotz Rauchverbots an einer Zigarette.


Kurzentschlossen verabschiedete sich Lucie mit ein paar dürren Worten von der verdutzten Doro, rannte Tanzende anrempelnd von der Fläche und zog Hajo mit sich fort.


„Die wurde mir zu neugierig und außerdem muss ich morgen früh zur Arbeit.“


Atemwölkchen umgaben sie in der feuchtkühlen Luft auf dem Parkplatz vor dem Club. Sie sah die Motorräder aufgereiht nebeneinander stehen und zeigte darauf.


„Ich hab noch nie auf so einer Maschine gesessen. Würdest du mich fahren? Der letzte Bus ist weg und Doro hat das Auto.“


Er entschied, das jetzt nicht als Aufforderung für Weiteres zu verstehen, reichte ihr einen Helm, ließ sie aufsitzen und rollte langsam vom Parkplatz.
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Gleißend helles Sonnenlicht verteilte sich im ganzen Raum. Eine große, von einer Schiebetür durchbrochene Fensterfront nahm fast die Hälfte der Wand ein und führte auf einen Dachbalkon hinaus. Vom Kopfende des überdimensionalen Bettes konnte man an einer kurzen Küchenzeile vorbei zum Balkon sehen. Quer zur Küchenzeile ein schlichter Tisch mit zwei Stühlen, alles in hellem Gelb von Hand gestrichen. Sah man vom Bett in Richtung Eingangstür, ergab sich eine Art Flur, indem ein großer mit Schiebetüren versehener Schrank als Raumteiler platziert war. Gegenüber in der hintersten Ecke befand sich unter der von Balken gestützten Dachschräge ein Bad, dessen zum Bett zeigende Wand aus Milchglas bestand.


Mehr konnte Hajo aus seiner liegenden Position nicht sehen. Der überdimensionale Schrank verdeckte alles, was dahinter lag. Er erinnerte sich vage an ein Sofa und eine Regalwand. Alles so ordentlich, so anders als gewohnt. Seine Schlangenhand hielt eine Zigarette und während die Asche achtlos auf die Bettdecke fiel, versuchte er seine trägen Gedanken zu ordnen. Dem Sonnenstand nach zu urteilen musste es schon recht spät sein. Er streckte sich mit ausgebreiteten Armen auf diesem gigantischen XXL-Bett aus und konnte sich nicht erinnern, jemals in so einem coolen Bett gelegen zu haben. Als er mit Lucie die Mansardenwohnung betrat, war das Bett links der Küchenzeile das Erste, was ihm sofort ins Auge fiel.


„Wow, megageil, Platz für einen flotten Fünfer“, und er ließ sich mit Klamotten und Stiefeln rücklings darauf fallen. Wenn, dann ließ sich Lucie ihre Irritation nicht anmerken. Sie hatte ihn mit heraufgebeten. Das konnte als Aufforderung mit entsprechenden Konsequenzen verstanden werden.


Unsicher und etwas verlegen fragte Lucie, ob er etwas trinken wolle.


„Wenn du noch´n Bier hast?“


Das hatte sie nicht und ging, um die großen, bunten Vorhänge vor die Fensterfront zu ziehen.


Als sie sich umdrehte, war er gerade dabei seine Lederklamotten abzustreifen, warf sie zu Boden und trampelte achtlos darauf herum.


Lucie erstarrte fast vor dem Anblick des sich windenden Schlangenkörpers. Damals, an dem Messerstecherabend, hatte sie versucht, sich eine Vorstellung davon zu machen. Aber jetzt war sie überwältigt: Vollkommen plastisch, geradezu gigantisch schlang sich das Tier eng um den gesamten Oberkörper und bewegte sich bei jedem Atemzug.


„Stark nicht? Habe Jahre für jeden Nadelstich gearbeitet und gespart. Als erstes der Kopf als ich sechzehn wurde und dann nach und nach immer etwas weiter, bis die Schwanzspitze vor einem Jahr fertig wurde.“ Er hob seinen rechten Fuß an und Lucie sah das fein gearbeitete Schlangenende rot über dem großen Zeh auslaufen.


Ohne weiter nachzudenken, stellte sie sich neben Hajo und strich mit der Hand langsam über den Schlangenkopf, die zwei Windungen zum Oberarm hinauf, von der linken Schulter quer über die Brust und verfolgte den dicker werdenden Schlangenkörper in seinen eng anliegenden Windungen rund um den Rumpf. Rote, schwarze, vereinzelt goldene Schuppen hatte sie unter ihren Fingern. Wieder schmaler werdend verschwand die Schlange an der rechten Hüfte unter Hajos Shorts, um dann zunächst gerade verlaufend auf dem Oberschenkel wieder aufzutauchen. Vertieft in ihr Tun folgte Lucies Hand der Schlange und zuckte zusammen, als das Tier plötzlich nach ihr griff und zu sprechen begann.


„Jetzt bin ich dran.“


Nachdem er sie von allem Schwarz befreit hatte, sah er ihren Körper bleich und zittrig vor sich. Etwas zu wenig Frau, fand er. Ihn faszinierte etwas undefinierbar Anderes an ihr. Ihr Körper war es jedenfalls nicht. Er warf sie aufs Bett und Lucie fühlte sich fast erdrückt von dieser Schwere und der Schlange zwischen ihnen. Er war kein liebevoller zärtlicher Mann.


Er war das brutale Gegenteil.


Hajo zündete sich eine weitere Zigarette an und achtete wieder nicht darauf, wohin die Asche fiel. Ein eigenartiges Mädchen. Erst so sinnliche Bewegungen ihrer Hände über seinen Körper und dann starr wie ihre Hand auf dem Tisch, um nicht von den Hieben seines Messer getroffen zu werden.


Jetzt war er allein in diesem lichtdurchfluteten Raum, um gleich darauf von der Schwärze des Badezimmers verschluckt zu werden. Das war ja gruselig hier. Bis auf Duschwanne, Waschbecken und Klo alles schwarz! Daran änderten auch die Glaswand, die Glastür und die funzelige Lampe über dem Spiegel nichts. Er ließ dankbar das warme Wasser über seinen Körper rieseln. Das Duschgel etwas zu feminin, aber egal. Nicht immer war so eine ausgiebige Dusche möglich.


Danach schlenderte er durch den kleinen Wohnraum. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel, auf dem in gerader Schrift zwei schnell hingeworfene Sätze standen: „Fühl dich wie zu Hause. Schlüssel bitte unter Fußmatte legen.“


“Fühl dich wie zu Hause“? – scheiße, er hatte keins. Wie soll man sich da also fühlen?


Ihr Zuhause empfand er als piekfein, so etwas hatte er in seinem bisherigen Leben nur bei Stefano gesehen und der war nicht der Maßstab. Trotzdem, ihre Zeilen waren eine Aufforderung, sich frei zu bewegen und zu bedienen. Er würde die Situation jetzt nicht ausnutzen, obwohl er im Moment etwas klamm war und Kohle hätte gebrauchen können.


Sie hatte Instantkaffee und im Kühlschrank etwas Käse, Quark und Brot. Da er sowieso selten frühstückte, setzte er sich nur mit einer heißen, in der kühlen Novemberluft dampfenden Tasse Kaffee auf den Balkon, genoss die Ruhe hier oben und blies Rauch in den diesig werdenden Himmel. Er würde heute noch eine Strecke fahren müssen, um zum Wohnort von Longo und seiner meisten Kumpeln zu kommen. Die anderen wussten nicht, dass er noch geblieben war in dieser Stadt, die sie nur aufgesucht hatten, um den neuen Club auszuprobieren. “Ausprobieren“ nannten sie es, wenn sie ein bisschen Randale auf Pseudorockerebene veranstalten wollten.


Es wurde jetzt empfindlich kühl draußen und Hajo machte es sich auf dem Sofa bequem. Das auberginefarbene Plüschsofa, gerade mal so groß, dass ein kleiner Mensch leicht gekrümmt darauf liegen konnte, stand mittig im Raum, parallel zur Küchenzeile mit dem Blick auf eine mehrfach durchbrochene Regalwand. Ein großer Teil des Regals wurde von einem Fernseher beherrscht und zwischendurch Steine, immer wieder Steine in verschiedenen Größen und Farbschattierungen. Es gab sogar ein Buch – speziell nur für Steine. Ein “Steinefreak“, die Frau, dachte er. Sogar in einer Zimmerecke lagen auf dem Boden einige herum. Er begann, sich durch verschiedene Programme zu zappen. Nichts für ihn dabei, nur Gequatsche und politischer Kram.


In dem Regal standen noch zwei Bücher und eine Chinakladde. „Kafka, Hesse“, las er. Sagten ihm nichts, die Namen. Doch als er das eine Büchlein herauszog, fiel sein Blick auf ein scharfkantiges Gesicht mit Nickelbrille. Er erinnerte sich, dass er dieses Gesicht auf Büchern von NaOma gesehen hatte, als er noch sehr klein gewesen war. NaOma hatte viele Bücher überall herumliegen gehabt und in ihrem Schaukelstuhl sitzend gelesen. Hesse hieß der Mann also. Hajo blätterte wahllos in dem Buch und stieß auf ein Gedicht, das “Im Nebel“ hieß und rot angestrichen war. Ja, also heute passte das – es war tatsächlich Nebel aufgezogen und begrenzte die Sicht über der Stadt. Aber sonst? Er hatte Freunde, wahre Freunde, die zu ihm hielten. Egal was passieren würde, sie würden hinter ihm stehen. Das wusste er. Die Dunkelheit hatte er zur Genüge kennengelernt, auch das wusste er. Die dunkle Zeit begann, als sie von NaOma fortzogen und endete, als er Longo kennenlernte. Aber war er deshalb weise? Sein Leben war alles andere als einsam, er kannte eine Menge Leute und wusste, wie sie tickten.


Lucie kannte er nicht – noch nicht. Sie interessierte ihn, aber er war sich nicht sicher, ob er sie überhaupt näher kennenlernen wollte.


Er schob das Buch zurück und besah sich in dem großen goldgerahmten Spiegel, der an der Rückwand des Raumteilerschranks befestigt war. Rupfen überspannte die komplette Wand. Einige Pinnnadeln schauten schief daraus hervor, abgerissene Papierfetzen hingen noch daran.


Hajo stellte sich in Positur: Lederklamotten knackig eng – Augen, Eisblitze sendend, Haare könnten wieder etwas länger sein, um dann mit Gel bearbeitet zu werden.


“Ein bisschen Eitelkeit kann nicht schaden, Kleiner“ – Longos Worte, oftmals Longos Worte, wenn er sich etwas Neues zum Anziehen gegönnt hatte oder das erste Grau beim Frisör hatte überpinseln lassen.


Als Hajo jetzt näher an den Spiegel herantrat, blickte er in sein unrasiertes Gesicht. Entweder richtiger Bart oder gut rasiert, dazwischen gab es nichts. Die wichtigsten Hygieneartikel, sowie ein paar wenige Kleidungsstücke zum Wechseln führte er immer in den Packtaschen seines Motorrads mit sich. Das Rasierzeug hatte er wohl bei Longo gelassen.


Er ging noch einmal in das dunkle Loch von Bad zurück. In der Hoffnung, dass irgendein Lover seine Rasierutensilien vergessen haben könnte, zog er etwas zu forsch an den Türen des schwarzen Hängeschränkchens. Beide Türen sprangen knackend auf und entließen einen Schwung Tablettenschachteln – geöffnete, ungeöffnete – und einzelne Blisterstreifen ins Waschbecken.


Tablettenjunkie! Sie war ein verdammter Tablettenjunkie! Deshalb die Coolness beim Messerstechen. So was konnte er nicht gebrauchen. Lucies Bild mischte sich ohne Vorwarnung mit dem seiner Erzeugerin. Er stopfte die Schachteln wahllos in den Schrank zurück und rannte unruhig durch die plötzlich viel zu enge Einzimmerwohnung. Raus und weg, war alles was er wollte. Aber in diesem aufgewühlten Zustand auf das Motorrad?


Ruhe konnte er jetzt nur durch Eines finden. Er holte sein Übungsbrett aus dem Beutel seiner wenigen Habseligkeiten, ließ das Messer aufspringen, konzentrierte sich auf seine gespreizte Schlangenhand. Langsam, dann schneller und schneller werdend mit einem Höchstmaß an Fokussierung tat er das, was er am Besten beherrschte. Verletzungen waren ausgeschlossen, wenn er seine gesamte Konzentration wie einen Laserstrahl gebündelt auf seine Messerhand und die Zwischenräume seiner Finger richtete. Er selbst wurde dann zum springenden Messer, verschmolz im Tun zu einer Einheit mit dem Jetzt, mit dem Moment und vergaß alles um sich herum. Nur noch er, das Messer und seine Hand – nichts Weiteres mehr. Das Ganze dauerte immer nur wenige Sekunden, aber ihm erschien es wie eine Ewigkeit, aus der er innerlich gereinigt wieder zu sich kam. Alles zuvor Störende, Beunruhigende trat in den Hintergrund, er war wieder bei sich, war im Gleichgewicht, war ruhig.


Hajo strich respektvoll über die scharfe Klinge, ließ das Messer wieder zuschnappen und in seiner Jackentasche verschwinden. Zeit zu fahren. Die geschriebenen Zeilen lagen noch auf dem Tisch. Er kam sich schäbig vor, Lucies Wohnung, wortlos zu verlassen. Seine Hand, so geübt sie im Messerstechen war, so wenig war sie es beim Schreiben. Etwas unbeholfen, krakelig rang er sich auf der Rückseite des Zettels einen Satz ab und verließ die Wohnung.


*


Die Zeit wollte an diesem Vormittag nicht vergehen, die Zeiger rückten halbherzig voran und es kamen wenig Kunden.


Jeder Satz in ihrem Kopf begann mit „hätte“. Es war geschehen, nicht mehr rückgängig zu machen und fühlte sich falsch an. Sie war falsch in diesem ungleichen Spiel. Hatte sich benommen wie eine unreife Göre und hätte sich ohrfeigen können. Den Anfang vom Ende hatte sie selbst eingeleitet mit ihrer dämlichen Art, wie ein toter Fisch einfach nur da zu liegen. Den Jahrestag der Trennung von Jan mit jemandem zu beenden, den sie nicht kannte, der aus einer Lebenswelt kam, mit der sie nichts gemein hatte – das konnte nur zum Scheitern verurteilt sein.


Wie so oft fand sie auch in jener Nacht kaum Schlaf, lag still neben dem ruhig atmenden, warmen Körper, hilflos, allein, fremd in ihrem eigenen Zuhause. Nach der Trennung von Jan hatte keiner hier eine ganze Nacht verbracht. Unter dem Schein der gedämpften Nachttischleuchte sah sein schlafendes Gesicht glatt, sehr jung aus – jetzt, da alle Anspannung gewichen war. Lucie erschrak, als ihr bewusst wurde, dass er wesentlich jünger sein musste als sie. Auch das fühlte sich falsch an. Mit knapp achtunddreißig Jahren war sie zwar noch nicht alt, wusste aber, tiefe Augenschatten im kalkweißen Gesicht ließen sie oft älter aussehen, alt und müde – besonders heute nach dieser unerfreulichen Nacht. Schlaff und lustlos hatte sie sich an ihren Arbeitsplatz gequält.


Morgens bei Dämmerung gegangen und abends bei Dämmerung wieder zurück, ein Tag wie der andere, tristes Einerlei in diesem grauen Novembermonat, in dieser dunklen Jahreszeit, die einem ihre Dunkelheit aufzwang. Die wenigen hellen Stunden verbrachte man bei Kunstlicht zwischen hübschen, bunten Stoffen, die einem schon das nächste Frühjahr vorgaukelten. Es war zum Kotzen. Der Zustand war kurz vorm Kippen und Lucie kannte sich zu gut, als dass sie diese Anzeichen nicht zu deuten wüsste. Sie musste diesen Tag durchhalten, schauen, wie sich die nächsten Tage entwickeln würden, um dann rechtzeitig die Reißleine zu ziehen. Sie durfte nicht abwarten, bis es eskalierte.


Was hatte sie denn erwartet? Dass der Schlüssel nicht unter der Fußmatte liegen würde, dass er noch da sein würde, wenn sie nach Hause kam?


Was sie nicht erwartet hatte, war das leichte Chaos in der kleinen, übersichtlichen Mansardenwohnung. Wie konnte ein einziger Mensch so viel Unordnung hinterlassen? Eisige Kälte war durch die halb offene Balkontür herein geströmt, ein Kaffeebecher stand draußen, Zigarettenasche überall wahllos verstreut, Kissen hinter und vor dem Sofa, das Bett so zerwühlt wie verlassen, im Bad lagen Boxershorts und Handtücher auf dem Boden und – Lucie fuhr zusammen – zwei Blisterstreifen unter dem Waschbecken. Was hatte er verdammt noch mal hier gemacht? Sie öffnete das Schränkchen und sah die hastig hineingestopften Schachteln in heillosem Durcheinander. Ihre Finger krampften sich um den Waschbeckenrand, ihr Atem ging schnell. Sie hätte Hajo nach der Sexeskapade sofort wegschicken müssen, ihn aufwecken und nicht alleine in der Wohnung lassen dürfen. Niemand hatte und sollte nach Jans Cut jemals von ihrer Krankheit erfahren. Sie schlug mit den Fäusten gegen das Waschbecken, bis ihre Knöchel rot anschwollen. Sie nahm zwei Tabletten, lief ziellos durch den kleinen Wohnraum und entdeckte ihren Zettel auf dem Küchentisch. Ungelenk, steif, mit so starkem Druck ausgeführt, dass sich Abdrücke davon auf der weichen Tischplatte abzeichneten, hatte er einen einzigen Satz und seine Handynummer hinterlassen: „Es war schön bei dir.“ Das “bei“ machte sie traurig, warum hatte er nicht “mit“ geschrieben?


Na, weil es mit mir blöden Kuh eben nicht schön war, und er meine Wohnung besser fand als mich, schrieb sie später in ihre Chinakladde.


Seine Nummer werde ich nicht wählen, um ihm alles zu erklären. Wer sich unbefugt an meinen Sachen vergreift, hat kein Recht darauf. Was hat er noch geöffnet, was noch über mich herausgefunden? Ich fühle mich elend bei dem Gedanken, dass er einen Teil meines inneren Wesens bloßgelegt hat.


*


Lucie hatte zwei Meter von einem matt glänzenden, recht teuren, rosafarbenen Seidenstoff fachgerecht abgeschnitten, wollte die Bahn für die Kundin zusammenfalten und eintüten, als sie Doro den Gang entlang kommen sah. Das volle Haar mit Strassspangen drapiert, eine Parfümwolke hinter sich herziehend.


„Hab grad jemanden unten, kann kurz weg. Haste Zeit für einen Moment?“


Lucie zeigte auf ihre Kundin und bediente in Ruhe weiter, während Doro demonstrativ zwischen den Körben mit den Stoffschnäppchen auf und ab ging, indem sie ihre Absätze überdeutlich klacken ließ. Lucie war genervt und hoffte auf weitere Kundenwünsche, die jedoch ausblieben. Schade auch! Kaum war die Kundin verschwunden, klackerte Doro heran und baute sich vor ihr auf,


„Sag mal, was war das am Sonntag? Fand ich nicht besonders fair, dass du einfach abgehauen bist und dann noch mit diesem Kerl! Hat sich das Ganze wenigstens gelohnt?“ Lucie fühlte Wut in sich aufsteigen, Wut sich langsam ausbreiten. Sie wickelte den restlichen Seidenstoff forsch auf den Ballen zurück. Der Stoff verschob sich zu hässlichen Falten.


„Doro, das ist meine Sache“, begann sie betont ruhig und wickelte den Seidenstoff erneut auf. Die Schere fiel klirrend zu Boden. Während sie sich bückte und nach ihr griff, sah sie Doros rot lackierte Fußnägel samt einiger Zehen aus Stöckelpumps hervorschauen und hielt an sich. Lucie, “die Scherenstecherin“, das fehlte gerade noch! Sie riskierte doch nicht ihren Job wegen Doros Neugierde. Stattdessen warf sie Schere und Holzelle auf den Zuschneidetisch.


„Mach mal Platz! Kundschaft kommt!“ sagte sie barsch.


Doro drehte sich ohne ein weiteres Wort um und klackerte davon.


Sie war, wie einige andere Kolleginnen im Kaufhaus, keine enge Freundin und es reichte, wenn man hin und wieder etwas zusammen unternahm: Kino, Tanzen, Essen gehen, mal feiern, aber mehr auch nicht. Doro war leicht zu durchschauen, einfach gestrickt halt. Sie würde jetzt, als Folge der eben erfahrenen Abfuhr, Kolleginnen gegenüber das Eine oder Andere verlauten lassen und dabei ein vielsagendes Gesicht aufsetzen. Damit es dazu nicht kam, verschickte Lucie eine Entschuldigung und eine Einladung zum Pizzaessen als SMS und erhielt kaum zwei Minuten später auch schon die einkalkulierte Antwort.


„Frau Kling!“


Kling, wie “Klingglöckchen“ oder “Klingelinggeling“, hatte Hajo in sich hineingegrinst, als er ihr Namensschild gelesen hatte.


Sie sprang rasch von ihrem Höckerchen auf, strich ihren Rock glatt und trat vor.


„Bitte die Körbe mit den Stoffschnäppchen etwas weiter zum Haupteingang. Der Kunde muss direkt darauf stoßen, wenn er die Rolltreppe herauffährt. Wollen zum Ende der Woche die Schnäppchen los sein. – Schick, ihr Outfit heute! – Wie gesagt, sie arbeiten zwischen bunten Stoffen. Also bitte immer etwas Buntes zum ewigen Schwarz. Schal von uns? Nehmen sie am Freitag mal einen Teil der Schnäppchenreste mit und zaubern sie sich etwas Schickes draus. Können sie doch hervorragend!“


Hastig gesagt und verschwunden, wie gekommen, die “kleine, graue Eminenz“, wie Herr Iversen hier von allen heimlich tituliert wurde.


Als er den Schal erwähnte, hatte Lucie sich unwillkürlich an den Hals gefasst. War er verrutscht? Die letzten zwei Tage hatte sie aus Jersey schmale, selbstgenähte getragen. Aber heute, mal wieder mit den Gedanken nicht dabei, gar keinen angelegt.


In der Abteilung für Accessoires hatte sie, ohne lange zu überlegen, dann dieses orange Teil mit roten Punkten genommen. Fürchterlich das Ding!


Eine Nacht mit diesem Schlangenmann und als Folge: hässliche Schals.


*


Im “Bella Cocina“ war es wie immer, eng und stickig. Die Tische standen dicht beieinander und ließen eigentlich kaum Privatgespräche zu.


„Nun erzähl schon, ich bin ganz Ohr“, sagte Doro und biss von ihrer Thunfischpizza ab. Lucie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, nestelte am Schal, schaute von ihrer Pizza auf Doros Finger, an denen ein wenig Fett herunterrann, und hatte schlagartig keinen Appetit mehr. Um ihrer selbst Willen musste sie jetzt da durch. Sie schnitt sich ein Stück von der Fungi ab, legte das Besteck wieder hin und traf auf Doros musternden Blick.


„Mensch, ist dir gar nicht heiß, hier drinnen mit dem Schal?“


„Ich hab mich verkühlt, glaube ich. Ist schon seit Anfang der Woche so“, sagte Lucie etwas gequält.


Die knallharte, brutal überhöhte Wahrheit muss es sein, schoss es Lucie plötzlich durch den Kopf und ohne nachzudenken, die Augen fest auf Doro gerichtet, platzte es aus ihr heraus: „Das war die geilste Nacht mit dem besten Fick, den ich seit langem hatte. Nicht nur mit seinem Springmesser kann der zustechen, das sage ich dir. Dass er fast zwanzig Jahre jünger ist als ich, ist mir dabei scheißegal, Hauptsache ein guter Stecher.“


Und sie redete weiter, redete sich in Rage, übertrieb alles ordinär und billig, hatte vollständig die Kontrolle verloren. Für ein Zurück war es längst zu spät. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie immerhin noch, dass zwei ältere Herren vom Nebentisch zu ihr herüber schauten. Extra laut hatte sie gesprochen, um dem Gesagten noch mehr Nachdruck zu verleihen und die ganze Zeit die mahnenden Stimmen im Hinterkopf unterdrückt, überschrien. Alles kaputt geredet, über das sie nicht hatte reden wollen. Ein zerstörerischer, unkontrollierter Anfall, gespeist durch die Wut auf Doros ewige, alles sezierende Neugierde.


Mit offenem Mund starrte Doro sie angeekelt an, holte Luft, wollte wohl etwas sagen, verlor vollends ihre gerade Haltung und sagte fast piepsig: „Ja, so Einiges, aber das hätte ich nicht von dir gedacht. Das ist widerlich, du bist widerlich.“


„Möchtest du noch mehr Details?“ Lucie konnte sich selbst nicht mehr bremsen, „Wie er zum Beispiel … .“


„Nein! Hör auf! Mir reicht das und mir reicht auch der ganze Abend mit dir hier. Nein, lass dein Geld stecken. Ich will nicht von dir eingeladen werden. Ich möchte jetzt nur noch nach Hause.“


Nachdem Doro ohne Verabschiedung das “Bella Cocina“ verlassen hatte, blieb Lucie ausgelaugt und erschöpft am Tisch sitzen. Doro tat ihr leid. Zu weit getrieben, viel zu weit getrieben hatte sie mal wieder alles.


In ihrem Kopf machte sich ein Wirrwarr aus unzusammenhängenden Bildern breit: Beziehung zu Doro hinüber, Gerüchte unter Kolleginnen, sie würde nicht mehr eingeladen werden und wäre vollends isoliert, Herr Iversen bat zu einem Gespräch in sein Büro, Hajo wandte sich verächtlich von ihr ab. Sie sah sich von Motorrädern eingekreist und mit Messern beworfen. Man schnitt sie auf, sezierte sie und fütterte die Möwen mit ihren Überresten. Ein stechender Schmerz in ihrer linken Handfläche ließ Lucie zu sich kommen. Alle vier Zinken der Gabel steckten tief im Fleisch.
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Stolz wie Oskar auf Papas Schultern durchs Dorf reiten, der Größte von allen sein dürfen. Die Arme um Papas Hals geschlungen, ging es die Dorfstraße hinunter, in den kleinen Wiesenweg hinein, durch die quietschende Pforte, an üppigen Blumenrabatten in allen möglichen Farben, vorbei auf Omas Haus zu.


„Abgestiegen, kleiner Mann“, rief Papa fröhlich und hob seinen Sohn hoch über den Kopf hinweg vor die grün gestrichene Eingangstür.


„Na, Hajo, besuchst du Oma mal wieder?“


„Na, Oma“, kreischend lief er an seiner Oma vorbei in die Küche, um die neugeborenen Kätzchen anzusehen.


Mimi lag mit sieben ganz verschiedenfarbigen Katzenkindern in einem mit weichen Stoffen gepolsterten Korb, der neben dem Herd auf einem Hocker stand. Während sich Papa mit Oma auf dem Flur über Dinge unterhielt, die er nicht verstand, konnte er nicht an sich halten, sondern musste unbedingt so ein kleines Kätzchen berühren. Würde es sich anders anfühlen als Mimi? Vorsichtig streckte er seine kleine Hand aus. Ohne Vorwarnung schlug die große, weiß-schwarze Katze ihre Krallen unter Fauchen in die weiche Kinderhaut. Schockstarre – ein weiterer Hieb, vier aufgereihte Bluttröpfchen, Schmerz und schriller Schrei – markerschütternd! Mimi stand mit hochgewölbtem Rücken über ihren schlafenden Jungen.


Hajo wurde von kräftigen Armen emporgerissen, seine linke Hand unter kaltes Wasser gehalten, während er brüllte und seinen Vater trat, immer wieder trat, trat, als eine brennende braun-gelbe Flüssigkeit mit einem ekligen Pinsel auf die tiefen Löcher und Kratzer getupft wurde.


„Montag muss der Junge zum Arzt. Verletzungen von Katzenkrallen können zu heftigen Infektionen führen, Martin.“


„Da bin ich schon wieder unterwegs zur Insel, Mama. Und du weißt, wie nachlässig Irene ist.“


„Dann nehme ich das in die Hand, Martin“.


Die energische Stimme übertönte Hajos Weinen, das langsam in ruckartiges Schluchzen überging, wobei sein kleiner Körper zitternd zuckte. Schließlich schlief der Junge, das helle Haar verschwitzt, zusammengerollt wie eines der Katzenjungen auf dem Schoß seiner Großmutter ein.


Martins Mutter überbrückte die vaterlose Zeit so gut sie konnte, achtete darauf, dass Hajo regelmäßige Mahlzeiten erhielt, spielte mit ihm, hatte ihn bei sich und ließ ihn im Garten mit einem Kinderspaten hantieren, während Irene den Vormittag verschlief.


„Na, Hajo“, „Na, Oma“, das war ihr Begrüßungsritual und alle lachten als der bald Vierjährige krähte: „Da kommt NaOma!“


Von nun an hieß sie NaOma und wurde die wichtigste Bezugsperson für ihn, wenn sein Vater auf der Bohrinsel war. Er hatte über einen langen Zeitraum gar keinen Vater und dann wieder einen, der viele Tage hintereinander zu Hause war und versuchte, das während seiner Abwesenheit entstandene Chaos wieder in Ordnung zu bringen. Der Junge hielt sich Augen und Ohren zu, um das gegenseitige Anschreien der Eltern, ihre Wutausbrüche und Handgreiflichkeiten nicht sehen und hören zu müssen. Er sehnte sich dann nach NaOma. Dort war es immer leise und friedlich, bis auf den Tag, an dem sein Vater auch bei NaOma wütete.


„Das kannst und darfst du wegen Hajo nicht tun, Martin!“


„Wer weiß, ob er überhaupt mein Sohn ist? Ich habe das Recht das anzuzweifeln nachdem, was passiert ist. Irene, diese Schlampe!“


„Martin, bitte nicht in Gegenwart des Jungen.“


Aber sein Vater hörte nicht auf, redete sich in Rage, schlug mit der Faust immer wieder auf den Tisch.


„Martin, beruhige dich. Wenn das Kind erst da ist … .“


„Dann bin ich nicht mehr da! Was habe ich mit dem fremden Balg zu tun?!“


Hajo spielte auf dem Fußboden und blickte mit großen Augen zu NaOma auf, die mit schneidender Stimme rief: „Das wirst du bereuen, Martin. Du hast die Pflicht, dich zu kümmern. Du wolltest damals nicht wahrhaben – da lebte Papa noch – , als wir dich vor dieser Frau gewarnt haben.“, und leiser fügte sie hinzu, „Geh jetzt bitte, ich möchte allein sein.“


Das Kind schob seinen Holztrecker mit quietschenden Reifen über den Teppich, als die Tür ins Schloss fiel.


*


Sein vierter Geburtstag lag längst hinter ihm.


Es wurde gesagt, dass er jetzt der Große sei, dass er sich jetzt auch zu kümmern habe. Edwin schrie in seinem winzigen Gitterbett mit krebsrotem Gesicht und er hatte sich zu kümmern. Hajo umklammerte die runden Holzstäbe, riss und rüttelte daran. Aber es half nichts. Er schob ein kleines Kuscheltier zwischen die Stäbe, aber Edwin schrie und schrie. Hajo hielt sich die Ohren zu. Edwin schrie und schrie.


Im Wohnzimmer lag seine Mutter halb verdreht auf der Couch. Auf dem niedrigen Tisch ein halbvolles Glas, auf dem Boden eine leere Flasche. Hajo schüttelte an Irenes Schultern und fing an zu weinen.


Keuchend kam er mit seinem Kinderrad bei NaOma an.


Er war so stolz gewesen, als sein Vater ihm dieses Rad mit Stützrädern zu seinem vierten Geburtstag geschenkt hatte und brauste sofort damit los, ohne auf die mahnenden Rufe der Erwachsenen zu achten. Natürlich war er ausgerutscht und hatte sich am Knie verletzt. Aber er war jetzt vier und da weinte man nicht wie ein Dreijähriger.


„Ein Naturtalent, der Junge“, sagte sein Vater später, „Ich denke, bald kann er ohne Stützräder fahren.“


“Ohne Stützräder fahren“, das war etwas Großartiges, so wie sein Vater es betonte und Hajo konnte es tatsächlich nach wenigen Tagen, aber unter der Bedingung, nicht alleine auf dem Bürgersteig oder gar auf der Straße durchs Dorf unterwegs zu sein.


Jetzt musste er den Weg, den er auswendig kannte, alleine fahren. NaOma war nicht sehr erfreut, als sie ihren Enkel mit hochrotem Kopf und Tränen verschmiertem Gesicht vor sich sah. Aber sie sagte nichts und half wie immer in ihrer stillen Art.


Bevor sie Irenes und Martins Wohnung wieder verließ, stellte sie für Hajo etwas zum Essen bereit, zog ihn an sich und sagte, indem sie über sein verstrubbeltes, blondes Haar fuhr: „Du bist ein guter Junge, Hajo. Hab keine Angst, ich bin ja da, wenn du mich brauchst.“


*


Irene auf der Couch, Flaschen, daneben Gläser. In der Küche Pizzapappen, schmutziges Geschirr, Essensreste auf dem Boden. Im Flur und im Schlafraum ungewaschene Wäsche wahllos verstreut.


Wohnwelt im Chaos und mittendrin ein spielendes Kind, das seinen Kipplaster mit Abfällen belud. Martin holte tief Luft und begann, innerlich kochend, aufzuräumen. Schlimmer denn je sah alles aus, jetzt, da seine Mutter im Urlaub war.


„Nein, Papa!“, protestierte Hajo, „Die Sachen auf dem Boden brauche ich für meinen Mülllaster. Guck mal, ich fahre alles auf einen Müllplatz.“ Er wies in eine Küchenecke, in der sich Dosen, Tetrapacks, Babywindeln, Zigarettenschachteln und Schnapsflaschen türmten.


Daher der bestialische Gestank, dachte Martin, überhörte Hajos Gezeter und stopfte ohne Rücksicht auf Mülltrennung alles zusammen in einen Restmüllsack. Während Hajo daneben stand und plärrte, übertönte Edwin im selben Moment mit seinem quäkenden Babystimmchen alles andere.


„Auch das noch! Irene, kümmer dich gefälligst um deinen neuen Balg!“ schrie Martin.


Hajo hörte auf zu weinen und stutzte. Hieß Edwin bei Papa jetzt anders?


Irene rührte sich nicht und Edwins Geschrei steigerte sich so weit, bis die Stimme sich für wenige Sekunden überschlug, erstarb, um sich dann erneut zu einem sirenenartigen Geheul zu steigern.


Als Edwin auf dem Wickeltisch lag, beobachtete Hajo die Handgriffe seines Vaters.


„Kein Wunder, dass er schreit, wenn sein Po so aussieht“, hörte er seinen Vater sagen.


Hajo sah zwei feuerrote Backen.


„Lässt ihn einfach so lange in der Scheiße liegen, diese blöde … .“


Er nahm wahr, wie liebevoll sein Vater Edwin reinigte, eincremte und mit geübten Händen eine neue Windel anlegte. Hatte sein Vater ihn auch so gewickelt?


„Die schmutzige Windel kommt in den Windeleimer, auch wenn deine Mutter das noch nicht begriffen hat, hörst du, Hajo?“


Später durfte er seinem Bruder das Fläschchen geben, während sein Vater das Baby hielt.


Die Zeit mit seinem Vater war immer so kurz – viel zu kurz.


„Zu kurz!“ schrie er plötzlich, ohne es zu wollen.


Da lachte sein Vater lauthals los. „Ja, das ist bei Babys so, sind halt kurz am Anfang. Dauert noch seine Zeit, bis du richtig mit Edwin spielen kannst.“


Er hörte noch heute das tiefe, kehlige Lachen seines Vaters und sah diese kleine Szene seiner Kindheit glasklar vor sich, herausgehoben aus den im Erinnerungsnebel versunkenen Ereignissen, die folgen sollten und die er nur bruchstückhaft, wie durch einen Spot beleuchtet sah. Manchmal tauchten fragmentarische Fetzten vor seinem inneren Auge auf, um dann wieder im Unterbewussten zu versinken.


Nach der Nacht mit Lucie hatte es angefangen, genauer gesagt, mit dem Buch, das er bei ihr entdeckt hatte. Der markante Brillenträger und NaOma gehörten zusammen. Nur bei ihr hatte er Bücher von diesem Schriftsteller liegen sehen - viele waren es, kleine verschiedenfarbige, schmale Bände, die ihn nicht interessierten. Er konnte selbst damals noch nicht lesen. NaOma las ihm aus Kinder- und Märchenbüchern mit ihrer ruhigen, melodischen Stimme vor, die er so liebte. Dabei saß er auf ihrem Schoß im leicht hin und her wippenden Schaukelstuhl.


Seine NaOma. Jetzt sah er sie plötzlich überdeutlich vor sich: Die kleine, rundliche Gestalt mit den hochgesteckten, krausen, leicht ergrauten Haaren, mit ihren fröhlichen blauen Augen und den stets rot geschminkten Lippen.


Die Arme unter dem Kopf verschränkt, lag er auf seinem Bett in Longos halbem Zimmer.


Er wollte nichts zu tun haben mit diesen Vergangenheitsfetzen, die sich ungefragt an die Oberfläche drängten. Die Erinnerung an NaOma ließ er gelten, aber alles danach kroch hässlich dazwischen, machte sich breit, wie eine schwere dunkle Decke ohne Licht.


Er war froh hier zu sein, in diesem winzigen Raum, in dem seine wenigen Habseligkeiten in ein Regal passten. Er war froh und auch ein bisschen stolz, bald ein Teil der Gruppe geworden zu sein, die ihn auffing und beschützte. Bei fast allen war er willkommen, konnte mal hier und mal dort pennen, wenn Longo für etwas längere Zeit eine Freundin hatte und das versprochene “jederzeit kannst du bei mir pennen“ aufgehoben war.


Außer Longo war es besonders Thore gewesen, der sich seiner angenommen hatte – Thore, der damals auf ihn zu getreten war und sofort verstanden hatte, was in dem Jungen vorging, dass verletzende Erlebnisse ihn ängstlich und misstrauisch hatten werden lassen.


„Junge, du musst was auf die Rippen kriegen“, oder „Sieh zu, dass du mehr Muckis kriegst, dann kann dir keiner so schnell was“, bekam Hajo häufig zu hören. Thore nahm ihn mit in sein Fitnessstudio, das er unter dem einfallslosen Namen “Thores Muckibude“ mehrere Seitenstraßen entfernt vom Zentrum in einer verwahrlosten Gegend betrieb. Hajo erhielt zunächst ein Taschengeld für das Reinigen der Klos und Duschräume und durfte an den Geräten trainieren.


Manchmal ließ Thore ihn auch dort übernachten und zahlte ihm für diese “Nachtschicht“, wie er es nannte, zusätzlich eine Kleinigkeit.


„Ist gut, wenn der Laden nachts ab und zu bewacht wird, Hajo.“


Hajo bezweifelte, dass sein noch schmächtiger Körperbau abschreckende Wirkung haben würde. Um sich selbst Sicherheit vorzugaukeln, ließ er des nachts auch die hintersten Winkel beleuchtet.


Die Gruppe fing ihn auf, die Gruppe bot Schutz und er hatte damals das erste Mal nach fast zehn Jahren das Gefühl ein Kind und sorglos sein zu dürfen, obwohl es objektiv keinen Grund dafür gab. Er hatte die Schule nicht durchgängig besucht, keinen Abschluss, keine Papiere, war nicht krankenversichert, familien- und wohnungslos. Er war durchs Raster gefallen, wie man so sagt. Aber das waren bedeutungslose Nebensächlichkeiten im Vergleich zu seiner jetzigen emotionalen Sicherheit. Sein Leben war leicht geworden, so leicht und schwerelos auf einmal und seine größte Sorge war, dass es enden könnte, weil sie ihn nicht mehr wollten, weil er ihnen auf den Geist ging, weil er lästig wurde. So war er von Anfang an um Unauffälligkeit bemüht, schob etwas von seinem verdienten Geld zu Longo, der es dankend ablehnte und half den Kumpeln indem er ihre Maschinen auf Hochglanz polierte, Päckchen undefinierbaren Inhalts von “Thores Muckibude“ mit einem klapprigen Fahrrad, das Thore für ihn ersteigert hatte, an angegebene Adressen auslieferte oder Einkäufe erledigte. Er war der Junge für alles und jedes geworden.


An den Wochenende ging es auf Tour und Hajo konnte, in seinem ersten Frühjahr unter Obhut der Jungs, knapp fünfzehnjährig, das erste Mal dabei sein. Treffpunkt waren Parkplätze in der Nähe der Stadtautobahnen. Die Maschinen blubberten und röhrten in ohrenbetäubendem Sound vor sich hin und Hajo durfte stolz hinter Longo Platz nehmen.


In Kolonne wurde auf den Landstraßen und durch beschauliche Dörfer mit überhöhter Geschwindigkeit gebrettert, nicht ohne, dass einer zuvor die Stecke mit geschultem Blick auf “Blitzer“ abgefahren hatte.


„Leute, ihr wisst, ich darf meinen Lappen nicht verlieren, sonst müsst ihr mich durchfüttern“, lachte Longo.


„He, du bist doch der Raser von uns“, sagte jemand, während Hajo still daneben stand. Bei jeder Fahrt hielt er sich krampfhaft an Longo fest, der alle Kurven in rasanter Schieflage nahm.


Sie nahmen Hajo mit, aber beachteten ihn nicht weiter. Er war der Kleine, Gestrauchelte, Verwundete, den man wie ein aus dem Nest gefallenes Vögelchen versorgte. Sie waren alle zehn bis zwanzig Jahre älter als er und ihre Gespräche, ihre Interessen drehten sich um Dinge, die für Hajo ohne Belang waren.


Alles änderte sich, als Longo den Jungen beim Scherenstechen ertappte. War es anfänglich der Bleistift gewesen, den er während des Schulunterrichts zwischen den gespreizten Fingern auf Heften, Büchern und Tischplatten hatte springen lassen, war es danach eine stumpfe und bald darauf eine spitze Schere, eine spitze Schere, die ihm hätte Finger und Handrücken verletzen können, wenn er auch nur für Sekundenbruchteile seine zentrierte Aufmerksamkeit verloren hätte. Es gab nichts außer der Schere und den Zwischenräumen seiner Finger – ein Moment im absoluten Jetzt unter Ausschaltung aller übrigen Wahrnehmungen.


Selbst das dumpfe Geräusch der auf die Tischoberfläche springenden Schere hörte Hajo nicht, sondern Longo, als er am Spätnachmittag die Wohnung betrat. Was trieb der Junge in der Küche? Schnitt er irgendein Gemüse, um etwas zu kochen? Longo war immer wieder überrascht, dass der Junge die Fähigkeit besaß, etwas Schmackhaftes zu zaubern. Aber eine Lehre als Koch ohne Schulabschluss und gültige Papiere war nicht drin und soweit ging Longos Fürsorge nicht.


Er trat in die Küche und blieb abrupt stehen. Hin und hergerissen zwischen Ärger um seinen Tisch und Faszination, erkannte er nur etwas Blinkendes, wie irre über die linke, flach ruhende Hand des Jungen Springendes. Er wagte sich nicht zu rühren. Dann war alles vorbei.


Hajo blickte, aus weiter Ferne kommend, erschrocken zu Longo auf und schob beide Hände samt Schere in sein Kapuzenshirt. Die Tischplatte wies zusätzlich zu verschieden farbigen Flecken, Glasrändern und Kratzern jetzt auch noch Kerben auf, die in einem Bogen aneinandergereiht dem Tisch einen weiteren Stempel aufgedrückt hatten. Immer noch ärgerlich, jedoch gepaart mit einer Spur Anerkennung, knuffte Longo seine Faust gegen Hajos Oberarm.


„Sag mal, bist du bekloppt? Guck dir meinen Tisch an!“ Und dann: „Das war ja ne geile Performance! Woher kannst du das?“


Er ließ sich Hand und Schere zeigen, sah merkwürdige runde, rötliche Narben auf dem linken Handrücken. Sahen älter aus, wie von einer Zigarette. Da fragte man nicht. Dann langte er ins Regal und legte ein großes Holzbrett auf die Tischplatte. „Wenn du das nächste Mal Lust auf so einen Blödsinn hast.“


Dass es sich nicht um einen einmaligen “Blödsinn“ handeln konnte, war Longo sofort klar. Die sichere Routine, die Geschwindigkeit, mit der die Schere geführt wurde, die unverletzten Finger, ließen auf jahrelanges Training schließen.


Es dauerte nicht lange und Hajos Scherenstecherei hatte sich unter Longos Kumpeln herumgesprochen. Sie bedrängten Hajo, ließen nicht locker, wollten unbedingt sehen, wie der Junge das anstellte.


Niemand hatte bisher davon gewusst. Es war seine ureigenste Sache, entstanden aus Verzweiflung und Hilflosigkeit. Das Stechen brachte ihn zur Ruhe und er konnte vergessen. Er wollte keine zur Schaustellung einer Sache, die zeitweise seinem inneren Überleben gedient hatte. Plötzlich war er von großem Interesse für alle geworden. Warum war es nicht er, er selbst, der von Interesse war? Warum hatten sie nur Interesse an ihm, wenn er bereit war, für sie die Schere springen zu lassen?


Er wusste, dass er die “Lederleute“, wie er sie heimlich nannte, nicht mit „zittrige Hand, heute unkonzentriert, hab meine Schere nicht dabei“, hinhalten konnte und überlegte, wie er aus diesem Dilemma heraus kommen sollte. Es gab nur die Möglichkeit, sich aus dem Schutz der Gruppe wieder allein auf die Straße zu begeben. Aber diese Lösung war absurd.


„Ich machs“, sagte er eines Abends zu Longo. „Am Wochenende. Aber nur hier drinnen in deiner Wohnung. Und wenn es schiefgeht, habt ihr den Salat.“


„Okay, ich sag den Jungs Bescheid und kaufe Verbandsmaterial.“


Das war`s! Jetzt war er, Hajo, gefordert, hatte zu funktionieren, wollte punkten und sich nicht blamieren.


Er wurde zusehends nervöser und das war nicht gut. Seine Handflächen waren feucht und konnten die Schere nicht zuverlässig umfassen. Alles verdammte Minuspunkte.


Als die Gang eintraf, hätte er sich am liebsten verkrümelt. Er trat zögernd in die Küche. Longo und er hatten sich für diesen “Austragungsort“ entschieden, weil er gewohnt war, hier zu üben.


Die Gruppe stand in dem kleinen Raum dicht gedrängt um den Tisch. Die Männer unterhielten sich lautstark, tranken Bier; Zigarettenrauch hing schwer in einer zum Schneiden stickigen Luft.


Als Longo rief: „Hier kommt der Scherenstecher!“, verstummten alle schlagartig. Zehn Augenpaare waren auf ihn gerichtet, während Hajo langsam Platz nahm. Schere und Holzbrett lagen bereits auf dem zerschundenen Küchentisch.


Hajo rieb seine feuchten Handflächen mehrmals über die Jeans und wollte gerade zur Schere greifen.


„He, das schockt doch nicht mit ner Schere. Die Klingen sind ja geschlossen. Er soll das mal mit einem Messer machen!“


„Fresse, Richie“, fuhr Longo barsch zurück, „das mit dem Messer kannst du uns anschließend selbst zeigen. Jetzt ist Hajo dran. Wer unbedingt will, kann danach gegen ihn antreten.“ Und er gab Hajo einen leichten Schlag auf den Rücken. „Los Kleiner, zeig, was du kannst!“


Hajo schloss kurz die Augen, nahm zwei tiefe Atemzüge verqualmter Luft, legte seine gespreizte Narbenhand auf das Holzbrett und umschloss die Schere mit festem Griff. Er konzentrierte sich auf seinen Daumen, die Zwischenräume seiner Finger, scannte mit halb geschlossenen Augen in Bruchteilen von Sekunden alles ab, stieß die Schere links neben dem Daumen ins Holz und vergaß alles um sich herum. Es gab nur noch Schere und Hand, nur noch Schere und Zwischenräume, springende Schere, schneller und schneller werdend, ein blinkender Gegenstand, von einem Irren gelenkt. Die Hiebe knallten aufs Holz, knallten im Stakkato dumpf aufs Holz. Sekunden wurden zur Ewigkeit, Auflösung von Zeit – es gab sie einfach nicht mehr.


Sie starrten ihn an, starrten auf seine blasse schmale Narbenhand, die wie eingefroren auf dem Holzbrett lag, starrten auf die irre Geschwindigkeit der Schere und warteten auf Blut, das nicht floss. Sie starrten auf diesen Jungen, starrten auf seine fast geschlossenen Augen mit den auffällig langen Wimpern, auf die zusammengepressten Lippen in seinem hochkonzentrierten Gesicht. Alles war ohne Regung. Die Rasanz der auf- und abschnellenden Scherenhand wirkte um so irrer.


Wer einen kurzen Blick auf den hoch aufgerichteten hinter dem Jungen stehenden Longo warf, konnte ein wenig Stolz um seine Mundwinkel spielen sehen. “Papa Longo“ nannten sie ihn jetzt des Öfteren und der hatte nichts dagegen. Er liebte Kinder. Hatte bisher leider nicht klappen wollen mit eigenen Kindern und für seinen Wunsch Erzieher zu werden, hatte der dürftige Schulabschluss nicht gereicht. Also jetzt dieser Junge. Sie starrten auf Hajos gepflegte Nägel und allen war klar, dass es an Longos Einfluss lag. Denn so verkommen und dreckig Longos Wohnung auch war, um so mehr legte er Wert auf sein äußeres Erscheinungsbild: Die schulterlangen, gelockten Haare immer im Topzustand, saubere, farblich abgestimmte Kleidung und der Lederdress von einer exklusiven Marke. Sein ganzes Geld schien in diese Dinge zu fließen. Die Wohnung und deren Möbel waren in einem Zustand, den er anscheinend nicht wahrnahm. Wenn ihm dann wieder eine Freundin davon gelaufen war, war sie eben eine “blöde Bitch“. Aber wer hielt das in so einem Saustall schon lange aus.


Dem Jungen schien das alles nichts auszumachen. Er hatte weitaus Schlimmeres hinter sich, über das nicht gesprochen wurde. Die Schere ruhte schlagartig und als Hajo die Augen aufschlug, sahen sie ihn, wie aus weiter Ferne auf sich zu kommen. Seine Gesichtszüge entspannten sich.


In die Stille hinein sagte Longo: „Na, hab ich euch zu viel versprochen? Ist ne Granate der Junge!“


Hajo sah, dass viele anerkennend nickten, manche einfach nur mit fragendem Gesicht dastanden, und hörte: „Ist noch ausbaufähig die Sache.“


„Ausbaufähig? Bei dir hakts wohl? Richie, dann zeig uns doch mal, was du unter ausbaufähig verstehst“, und ärgerlich, recht laut fügte Longo hinzu: „Komm, setz dich! Hajo leiht dir bestimmt gerne seine Schere. Oder soll es gleich ein Messer sein?“


Unter Einsetzen eines stetig lauter werdenden Sprechchors, wagte Richie keinen Rückzieher. Das Ganze endete damit, dass das Verbandszeug zum Einsatz kam und er unter den Kumpeln spöttisch “Danebenstecher“ genannt wurde.


Danach blieben sie noch lange dichtgedrängt in der engen Küche, lachten und frotzelten wie gewohnt, mit Bier in der Hand und Kippe im Mund.


Hajo stand wie immer etwas abseits, als sei er gar nicht anwesend, als sei er unsichtbar.


Und er nahm sich vor, an seiner Sichtbarkeit zu arbeiten.


*


„Jederzeit kannst du bei mit wohnen und pennen“, hatte Longo ihm gesagt, als er ihn “fand“.


Aus dem “jederzeit“ waren mittlerweile zwölf Jahre geworden, zwölf Jahre in denen aus dem schmächtigen Jungen von damals ein erfolgreicher Messerstecher geworden war, dem niemand so schnell das Wasser reichen konnte und der bei Veranstaltungen, in Kneipen, bei Bikertreffen in etlichen Städten für Wetteinsätze von seinen Kumpeln benutzt wurde. Es macht ihm nichts aus, dass er wenig von den Einnahmen sah. Er gehörte dazu und war wichtig für die Gruppe, wenn auch nur für eine kurze Zeitspanne, in der alles auf ihn ankam. Alles lief am Rande der Legalität und sie mussten nach den Einsätzen immer schnell die Austragungsorte verlassen, bevor die Bullen gerufen wurden. Oftmals blieben zerhackte Biertische zurück. Wurden sie entdeckt, waren sie schon längst wieder unterwegs.


Zu seinem achtzehnten Geburtstag legten sie alle zusammen und er besaß seitdem sein Messer mit der fünfzehn Zentimeter langen Klinge, die er wie aus dem Nichts aus dem Griff hervorschnellen lassen konnte. Dieses Messer wurde zum wichtigsten Gegenstand in seinem Leben. Er besaß ja ohnehin kaum etwas. Aber das Messer nicht in der Tasche seiner Jacke oder Hose zu spüren, bedeutete, sich nackt, schutzlos, hilflos zu fühlen. An zweiter Stelle stand seine Maschine. Zusammengespart durch Gelegenheitsjobs auf Baustellen, als Erntehelfer, in Kneipen und diversen Küchen, alles Stellen, bei denen keine unnötigen Fragen gestellt wurden und er das Geld bar auf die Hand bekam. Thore ließ seine Kontakte spielen und Hajo hatte seinen Führerschein: ohne Prüfung, einfach und reibungslos. Eine alte, von Richie wieder flott gemachte 750er Honda, lief auf Longos Namen. Ein Grund mehr, die Geschwindigkeitsbegrenzungen einzuhalten, zumindest wenn er alleine fuhr.


Nachdem Hajo mit vierzehn Jahren von seiner Pflegefamilie abgehauen war, lebte er zunächst auf der Straße. Er schlug sich mehr schlecht als recht alleine durch, containerte nachts, schlief in Parks oder U-Bahnstationen, wusch sich notdürftig auf der dreckigen Bahnhofstoilette. Er ließ hier und da etwas mitgehen und saß häufig bettelnd gegen eine Litfaßsäule gelehnt vor dem Einkaufszentrum. Von den Münzen, die Passanten in seinen Pappbecher warfen, gönnte er sich manchmal eine Handpizza oder etwas Warmes zum Trinken.


Er trug immer dieselbe Jeans und ein graues Shirt, dessen Kapuze zumeist weit in die Stirn gezogen war. Mit wachsamem Blick beobachtete er die Umgebung und verschwand, sobald Gestalten in Uniform auftauchten. Sie würden ihn sofort catchen und er würde wieder in einer Pflegefamilie oder im Heim landen. Nein, so bitter die Straße war, er war hier frei, frei von Misshandlung, frei von Betatscherei. Niemand drangsalierte ihn mehr. Instinktiv griff er in seine Hosentasche und spürte das warme Metall der Schere. Den Winter hatte er noch nicht kennengelernt.


Longos Fahrtroute führte mehrmals in der Woche am Einkaufszentrum vorbei. Ältere, gehbehinderte Herrschaften waren es zumeist, die er mit ihren Einkaufstüten von dort zu ihren Wohnungen fuhr. Dabei fiel ihm schon seit mehreren Wochen ein schmächtiger, mittelgroßer Junge auf, der zusammen gekauert an einer Reklamesäule lehnte. Was war mit dem los? „Geht mich ja nichts an, aber irgend was stimmt mit dem nicht“, dachte er. Es war eigentlich nicht sein Ding, sich Gedanken über andere zu machen. Er machte seinen Job, bekam nicht viel, aber ausreichend Kohle und hatte seine Kumpels. Aber dieser einsame Junge in seinen trostlos verschlissenen Klamotten rührte ihn. Noch war es Spätsommer, doch manche Nacht schon empfindlich kühl.


An einem regnerischen Nachmittag sah er den Jungen unter dem Überdach des Einkaufszentrums stehen. Er umklammerte etwas schlotternd seinen Pappbecher. In diesem Moment kamen von der Seite zwei Jugendliche angeschlendert, stießen sich gegenseitig an und deuteten feixend auf die bettelnde Gestalt. Sie fingen an, den Jungen zu schubsen und entrissen ihm johlend den Pappbecher.


Ein paar Münzen sprangen klirrend auf die Straße. Als der Junge sich danach bücken wollte, trat ein Fuß auf seine Hand und Longo hörte einen Schmerzensschrei. Er sprang aus dem Taxi, verpasste dem Größeren von beiden einen so harten Faustschlag gegen das Kinn, dass er rücklings zu Boden ging. Dann griff er den Jungen am Arm und dirigierte ihn zum Taxi. Doch er hatte nicht mit der Kraft dieses schmächtigen Körpers gerechnet. Der Junge riss sich los. Und plötzlich sah er eine Schere auf sich gerichtet.


„Junge, ich tu dir nichts. Steck das Ding ein. Du kannst bei mir erst mal duschen, dich satt essen und ausruhen.“


Als er die Dusche erwähnte, sah er pure Angst in eisigen Augen und fühlte die Spitze der Schere oberhalb seiner Gürtelschnalle. Er verstand, was in dem Jungen vorging.


„Alles okay, so einer bin ich nicht.“ sagte er ruhig.


Das Mietshaus war schäbig: rissige Wände, bröckelnder Putz, zerbeulte, halb herausgerissene Briefkästen im Eingangsbereich. Der dunkle Terrazzofußboden mit seinem rötlichen Rand entlang der zerkratzten Fußleisten war dagegen erstaunlich gepflegt. Abgestandene Essensgerüche, gemischt mit Kellermuff, schlugen einem entgegen.


Hajo folgte dem riesigen Mann, der mit langen Beinen gleich drei Treppenstufen auf einmal hinaufsprang. Im zweiten Stock öffnete er eine Holztür mit eingelassenen Milchglasscheiben und stellte sich als Thomas vor, würde aber von allen nur Longo genannt werden. Dann ging dieser Longo in eine kleine, unaufgeräumte Küche und köpfte eine Bierflasche.


„Willste auch?“


Hajo schüttelte nur den gesenkten Kopf und blieb bewegungslos im Flur stehen. Konnte er hier rechtzeitig raus? Er betrachtet den Unbekannten, der sich Longo nannte, argwöhnisch, aber genau. Schulterlanges dichtes, schwarzes Haar, die braunen Augen umrahmt von Lachfältchen, von der Sonne gebräunte, schmale Hände, Lederjacke. Jetzt saß er mit der Bierflasche im angrenzenden Zimmer vorm Fernseher. Er schien gar kein Interesse an Hajo zu haben, wies nur auf eine andere Tür: „Kannst duschen, wenn du willst.“


Das fensterlose, winzige Bad war unsauber, aber weniger schmutzig als alles, was Hajo in den letzten Wochen zu sehen bekommen hatte.


Er saß später in einem Bademantel, der ihm bis zu den Füßen reichte, in der Küche und verschlang eine der beiden Pizzen, die Longo für sie bestellt hatte.


„Morgen kauf ich dir ein paar anständige Klamotten. Den alten Kram schmeißen wir weg. So kannst du nicht vor die Tür.“


Hajo schlief auf einer ausklappbaren Matratze auf dem Boden eines kleinen Zimmers, das wohl eher als Abstellkammer diente. Er war dankbar, dass Longo ihn nicht mit falschen Versprechungen in seine Wohnung gelockt hatte.


Nachdem er fast zwei Tage durchgeschlafen hatte, wurde er von lauten, aus einem Nebenraum kommenden Stimmen geweckt.


„Was hast du gemacht?“ – „Plötzlich Vatergefühle?“ -


„Man, das kann doch nicht dein Ernst sein!“


Als Antwort hörte Hajo ein undefinierbares Gemurmel, dann das Klirren von Flaschen. Er traute sich nicht aus dem Zimmer. Sein Blick fiel auf einen Stuhl. Da lagen tatsächlich saubere, neue Kleidungsstücke, nicht allzu groß. Er schlüpfte in Jeans, T-Shirt und blauen Kapuzenpulli und fühlte sich gleich ein wenig besser. Gut, die Jeans schlotterte um seinen schmächtigen Körper und hielt sich nur durch den alten Gürtel.


Er öffnete vorsichtig die Tür und wollte leise in der Küche verschwinden, als er Longos Stimme hörte. „He, da ist ja die Schlafmütze. Zeig mal! Passen ja ganz gut, die Sachen.“, und mit ausladender Handbewegung: „Sind meine Kumpel hier.“


Hajo trat scheu in den vom Zigarettenrauch dunstigen Raum und fühlte sich schutzlos dieser männlichen Übermacht ausgeliefert. Sie starrten ihn an. Schweigen, Stille. Alle in Leder gekleidet, manche mit Tätowierungen an den Händen. Die Asche der Kippen fiel achtlos zu Boden. Acht oder mehr Augenpaare auf ihn gerichtet.


Musste er etwas sagen? Erwarteten sie das? Hajo nahm alles auf einmal wahr: Die breitbeinigen Gestalten, den primitiven, dunkelgrünen Teppichbelag mit Brandstellen und Weinflecken, Longos Beine lässig ausgestreckt auf dem niedrigen Glascouchtisch, Stereotürme, ein wackeliges Holzregal, aus dem Zeitschriften kreuz und quer heraushingen.


„He Kleiner, die haben dir übel mitgespielt, was?“ Ein etwas Untersetzter löste sich aus der Gruppe und trat auf ihn zu. Hajo wich zurück.


„So eine Scheiße auch“, sagte ein anderer, „solche Typen, solche Typen, Leute, die muss man fertig machen, bis sie keinen mehr hoch kriegen.“


Die anderen nickten zustimmend, tranken ihr Bier und Hajo war nicht mehr Mittelpunkt der gebündelten Aufmerksamkeit.


Longo zeigte ihm in der Küche die spärlich vorhandenen Vorräte. „Kannst dich hier immer bedienen.“


Dann verließen sie die Wohnung und Hajo war allein.
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